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			Vorwort

			Als ich im Februar 1967 in Winnipeg ankam und alle meine Verwandten und Freunde begrüßt hatte, war meine erste Frage: „Wo muss ich mich melden?“ Ich hatte ja erst vor kurzem das Land hinter dem eisernen Vorhang verlassen und war daher gewohnt, dass man sich bei einer Ankunft zuerst bei der Polizei anmelden musste. Folglich war meine Frage damals gerechtfertigt.

			Die Antwort, die ich erhielt, verblüffte mich, denn es hieß: „Du bist hier frei.“ Ich konnte es nicht begreifen, dass es so etwas gab. Zehn Jahre war ich im Straflager gewesen und erhielt dann auch die Freiheit. Zwischen Freiheiten ist jedoch ein Unterschied.

			Oft wurde ich gefragt: „Wie war es im Lager?“ Immer wieder musste ich erzählen. Die Vergangenheit stand wie ein Gespenst vor mir, das nicht weichen wollte, denn es war ein Teil meines Lebens, den ich nicht auslöschen konnte.

			Von vielen Seiten kam die Ermutigung, meine Erlebnisse aus der Zeit im Lager niederzuschreiben. Diesen Wünschen nachkommend habe ich es getan und so ist dieses Buch entstanden. Es ist keine Anklage, sondern ein Bericht, der auf Wahrheit beruht. Zu dem, was ich erlebt habe, ist nichts, was an Phantasie grenzt, hinzugefügt. Ich habe nur einige Namen geändert oder weggelassen, da sie für die Leser von keinem Wert sind. Sie könnten für die betroffenen Personen zum Nachteil sein, die dort noch am Leben sind.

			Viele von meinen Leidensgenossen haben die Freiheit nicht erlangt, sie sind dem rauen Leben unterlegen und schlummern in den „Bruderhügeln“ der Ewigkeit entgegen. Auch ihrer gedenke ich oft im Stillen.

			Anita Priess Winnipeg, Kanada April 1972

		

	
		
			1. Die Verhaftung

			Es war im Jahr 1946, als die russische Besatzung in Deutschland war. Auch in unserem Haus hatte sich ein russischer Offizier einquartiert. Er wusste bald, dass ich die russische Sprache beherrschte und auch, dass ich Arbeit suchte.

			Das Leben nach dem Krieg während der Besatzung war schwer. Dieser Offizier bot mir eine Stelle in ihrem Lebensmittelladen an. Ich war darüber nicht erfreut und wollte absagen. Mein Mann jedoch wünschte, dass ich die Arbeit annehmen sollte, denn er glaubte, dass wir dadurch mit den Lebensmitteln einen Vorteil haben würden, weil sie zu der Zeit sehr knapp waren. So entschloss ich mich und versprach zu kommen.

			An einem Sommermorgen ging ich zu der betreffenden Stelle, um mich zu melden. Man führte mich zu einem ganz gewöhnlichen Haus. Ich sah dort keine Wachtposten, also schien es ganz harmlos. Dann wurde ich ihrem angeblichen Vorgesetzten vorgestellt, der mit mir alles besprechen sollte.

			Der Chef war auch ein Offizier. Als ich bei ihm war, drückte er auf einen Knopf und es meldete sich ein Gefreiter. Der Offizier sagte zu ihm: „Führen Sie diese Frau in alles ein.“

			Ahnungslos ging ich mit. Als wir in einem anderen Zimmer waren, sagte der Gefreite zu mir: „Machen Sie ihre Tasche leer!“ Ich tat, was er wünschte.

			„Nun geben Sie all Ihre Haarnadeln!“

			Da war ich empört und sagte: „Was erlauben Sie sich, ich werde mich beschweren!“ Ich drehte mich um und ging hinaus. Als ich zur Tür kam, stand da ein Wachtposten, der den Flintenlauf auf mich gerichtet hatte. Ich erschrak und blieb stehen. Aus dem Fenster schaute mit hämischem Grinsen der Offizier und meinte:

			„Folgen Sie und tun Sie alles, was Ihnen der Gefreite sagt, denn sonst wird es Ihnen schlimm ergehen! Wir sind imstande, euch zu zwingen.“

			Ein kalter Schauer ging über meinen Rücken und ich dachte: O Gott, wohin bin ich geraten? In eine gut ausgedachte Falle!

			Ich ging, gab alles Lose, was an mir war, ab: Gürtel, Haarnadeln, Handtasche usw. Dann wurde ich in eine Zelle abgeführt.

			Da ich an einem strahlenden Sommertag verhaftet wurde, war ich sehr leicht angezogen, hatte ein leichtes weißes Kleid, Sommerschuhe und keine Strümpfe an. Die Zelle war nur sehr klein. Sie war im zweiten Stock in einem Zimmer aufgebaut. Es waren zwei Zellen nebeneinander, nur sehr primitiv. Doch der Riegel an der Tür war massiv. Als ich in diese Zelle trat, war ich im Nu mit Flöhen bedeckt. Mein weißes Kleid sah aus, als ob es mit schwarzen Pünktchen besät war. Ich wollte mich von dieser Plage befreien. Und wie sehr ich mich auch wehrte, ich musste dennoch die Qual erdulden. Es gab keine Rettung von ihnen.

			Um die Abendstunde wurde ich zum Verhör geholt. Ich war ruhig, denn ich hatte doch nichts verschuldet. Das Verhör ging ohne Vorfälle und der Untersuchungsrichter meinte zuletzt: „Morgen früh dürfen Sie nach Hause gehen.“

			An Schlaf war nicht zu denken. Ich glaubte seinen Worten, freute mich auf den nächsten Tag und hielt so die Plage mit den Flöhen aus; nur vom Gesicht hielt ich sie fern.

			Langsam wich die Dämmerung der Morgenröte. Aus den Geräuschen, die im Hause vorgingen, wusste ich, dass es Morgen war. Nun konnte ich aufatmen, ich hatte die Nacht überstanden. Ich klopfte an die Tür, doch niemand kam. Da klopfte ich immer stärker, bis sich schließlich ein Aufseher näherte und fragte: „Warum störst du?“

			„Man hat mir versprochen, mich heute zu entlassen“, war meine Antwort.

			Da lachte er schadenfroh und sagte: „Darauf kannst du lange warten!“ und schlug das kleine Klappfenster an der Tür zu.

			Ich blieb erschrocken mit meinen Gedanken zurück. Jetzt wurde ich unruhig, denn es wurde gesagt, wer in diese Hände kommt, der ist verloren, ob schuldig oder unschuldig.

			Drei lange Tage musste ich in dieser Zelle verbringen und wurde immer wieder, Tag und Nacht, zum Verhör geholt.

			Inzwischen wurde am zweiten Tag in die Nebenzelle eine Gefangene hereingeschleppt und ich hörte, wie der Aufseher sagte: „Macht nichts, steh auf. Es wird schon vorübergehen!“ Als er sich entfernte, schaute ich durch eine Ritze, die zwischen unseren Zellen war, und sah nur wild schauende, große, schöne Augen. Ich sprach sie an. Als sie meine Stimme hörte, richtete sie sich auf, schaute mich verzweifelt an und sagte: „Ich kann nicht mehr!“

			Ich war selber der Verzweiflung nahe, dennoch versuchte ich sie zu trösten und gab ihr den Rat, stark zu bleiben und nichts zu unterschreiben.

			Sie hieß Edith und war aus Hamburg. An diesem Abend und am nächsten Tag unterhielten wir uns durch die Ritze und haben uns gegenseitig Trost und Mut zugesprochen.

			Nach diesen drei Tagen wurde ich in den Keller überführt. Hier war es noch schlimmer. Die Zelle war 16 Meter groß und sehr tief. Die Wände und der Fußboden waren betoniert und Wassertropfen hingen an den Wänden. Es war kalt und feucht. Ganz hoch oben war ein sehr kleines Gitterfenster, sodass es sehr dunkel in der Zelle war. Es drang kaum Licht in den Raum herein. Die Zelle war leer; es waren weder Tisch noch Sitz- und Schlafgelegenheiten vorhanden. Um 10 Uhr abends durfte ich mir ein Schutzbrett zum Schlafen holen. Es bestand aus drei zusammengenagelten Brettern. Und um 6 Uhr morgens musste ich es wieder hinaustragen. In den anderen 16 Stunden, wenn man vom Stehen müde war, setzte man sich eben auf den nassen Zementfußboden. Nachts konnte man wenigstens auf diesen Brettern etwas ausruhen, doch auch dabei wurde man gestört. Fast jede Nacht wurde ich bis zu zweimal zum Verhör geführt.

			Morgens fror man und war übermüdet. Dann kam wieder der Aufseher, der den Morgenkaffee oder Tee mit einem kleinen Stückchen Zucker brachte. Der Kaffe war dünn und dunkel. Aber er war heiß. Man konnte sich die Finger wärmen, ehe man zu trinken begann. Sonst bekamen wir zweimal am Tag eine dünne Suppe mit jeweils einem Stückchen Brot.

			Drei Wochen befand ich mich in Untersuchungshaft. Drei Wochen hörte ich nachts das rasselnde Geräusch von dem Schlüsselbund und die Tür wurde aufgemacht mit den Worten: „Aufstehen! Komm mit, aber rasch!“ Drei Wochen lang durfte ich mich weder kämmen noch waschen. In dieser Zeit bekam ich graue Haare.
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			Ich war noch nie auf einer Polizeistation gewesen. Ich hatte bisher nie etwas mit Gericht und Untersuchungsbehörden zu tun gehabt. Nun erlebte ich eine andere Welt, eine Welt, die sehr realistisch war. Bei jedem Wort, was man sagte, schrie der Untersuchungsrichter einen an: „Du lügst!“ Und gab man keine Antwort, war es auch nicht gut. Ich war schon von allem so matt und apathisch und in solch einer geistigen Verfassung, dass ich bereit war, was meine Person anging, irgendetwas zu unterschreiben.

			Ein Wachtposten sagte zu mir: „Wir haben über dich überall nachgefragt und kein Vergehen gefunden.“

			Ich war noch einfältig und glaubte: Vielleicht erbarmen sie sich über mich und lassen mich nach Hause. Ich war der Verzweiflung nahe und rief oft: „Wo ist die Gerechtigkeit? Ich habe doch nichts getan!“

		

	
		
			2. Edith

			Als ich eine Woche in dieser Zelle verbracht hatte, wurde wieder die Zelle aufgemacht und man führte Edith herein. Wir schauten uns einen Augenblick an, dann fielen wir uns in die Arme und weinten die bittersten Tränen. Uns war es egal, ob der Aufseher noch da war; wir hielten uns umschlungen und weinten. Nun waren wir zu zweit und konnten uns gegenseitig Trost zusprechen.

			Die größten Qualen waren die Verhöre. Jeder von uns gab sich Mühe, dem anderen zu helfen, wenn die Zeit der Verhöre da war, denn diese Stunden verzehrten so viel Kraft, dass man nachher vor seelischer Erschöpfung zusammenbrach. Wir zwei hatten uns Freundschaft gelobt in unserer gemeinsamen Zelle. Es war eine herzliche Zuneigung zwischen uns. Wir haben uns die Tränen getrocknet, wenn die Verzweiflung gar zu groß war. Edith wohnte in Hamburg und erzählte mir Folgendes von sich.

			Ich bin am 5. Juni 1946 zur russischen Zone gereist, um meine Mutter zu besuchen. Vor allem aber, um das Grab meines am 26. Juni 1945 verstorbenen Mannes aufzusuchen. Denn ich wusste nicht, weder wie er gestorben war noch wie er begraben wurde. Ich hoffte, in dem Krankenhaus, wo er zuletzt gewesen war, Auskunft zu erhalten. Dieses Ziel hatte ich auch erreicht. Nur bei der Rückfahrt ereilte mich mein Schicksal. Als ich die Grenze passieren wollte, wurde ich verhaftet und zur Kommandantur abgeführt. Da die Verständigung so schlecht war, sprach ich russisch. Da fragte man mich, wo ich die Sprache gelernt hätte. Ich sagte: „In der Schule.“

			Das wollte man mir nicht glauben und sagte, ich sei von der SS für Spionagezwecke ausgebildet worden. Dann fragte man mich, wie der Name meines Lehrers gewesen wäre. Und der war zum Unglück ein russischer Emigrant.

			Da wurde ich noch mehr verdächtigt, diese Sprache zu dunklen Zwecken gelernt zu haben. Darauf gab ich zur Antwort: „Ich spreche außerdem Englisch und Spanisch, weil ich Fremdsprachen sehr liebe.“ Da wurde mir zur Last gelegt, ich würde jetzt für den englischen Geheimdienst arbeiten. Es war eine endlose Kette von Verdächtigungen.

			Am letzten Tag, an dem wir noch zusammen waren, wurde ich wieder gerufen und erfuhr, dass mein Schicksal schon entschieden sei. Auch dass man erfahren hätte, wo meine liebe Mutter und Schwester sich aufhielten. Ich hätte es ihnen nie verraten, und wenn sie mich auch geschlagen hätten. Man drohte immer, alle Verwandten zu verhaften. Als ich in die Zelle zurückkam, brach ich in ein verzweifeltes Weinen aus und rief: „O Edith, ich mag nicht daran zu denken, meine arme Mutter und Schwester in den Fingern der NKWD-Volkskommissariat des Innern zu wissen! Ist es nicht genug, wenn einer leidet?“ Mit beiden Händen hielt ich mir den Kopf und rief: „Gott, warum lässt du mich so leiden?!“

			Edith, stell dir vor, ich werde nach Sibirien verbannt, muss wie ein Tier leben und schuften, bis mich die Kraft verlässt … Und das ist meine Zukunft.“

			Man hatte mein Adressbuch, wo ich alle Anschriften notiert hatte, gefunden und dadurch auch die Anschrift von meiner Mutter erfahren. Das war für mich das Allerschlimmste!

			Am nächsten Tag wurde Edith mit ihren Sachen heraus gerufen und ich blieb wieder allein. Später erst nach Jahren erfuhr ich, dass sie freigesprochen wurde. Aus ihren Briefen erfuhr ich Folgendes:

			„Meine seelische Erschöpfung war derart, dass ich bei meiner Freilassung, die ganz legal erfolgte, keinerlei Freude empfand. Ich ging ganz apathisch durch die Straßen zum Bahnhof und hatte keinen klaren Gedanken.“

		

	
		
		

	
		
			3. Das Gerichtsverfahren

			In der vierten Woche meiner Haft war die Gerichtsverhandlung. Mein Prozess war nur kurz. Es gab weder Zeugen noch Verteidiger. Ein Wachtposten führte mich in ein Zimmer zum Kriegsgericht. Ein Offizier, ein Gefreiter, ein Soldat und ein Schreiber waren das ganze Gerichtspersonal.

			Als der Wachtposten mich hineinführte, wurden mir, ohne viel zu fragen, die Beschuldigungen vorgelesen und die lauteten: „Weil Sie freiwillig aus Russland herausgefahren sind. Weil Sie einen Mann, gebürtig aus Deutschland, geheiratet hatten. Weil Sie sich kategorisch weigerten, zurück nach Russland zu fahren.“

			Diese drei Anklagen waren die Hauptanschuldigungen. Man verlangte von mir, dass ich mich von meinem Mann scheiden ließ, was ich nicht tat. Auf die Frage, ob ich zurück nach Russland zu fahren würde, weigerte ich mich, ohne meinen Mann zu gehen.

			Der Posten nahm mich auf einen Augenblick hinaus. Als ich wieder hineingeführt wurde, verkündigte man mein Urteil, welches lautete: Zehn Jahre Straflager und fünf Jahre Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte. Eigentlich war der ganze Prozess eine Komödie. Sie hatten ja schon mein Urteil vorher bestimmt. Wozu wurde ich noch auf ein paar Minuten hinausgeführt? Drei Männer hatten mein schuldloses Leben vernichtet, denn jetzt galt ich als kein Mensch mehr, sondern weniger als ein Hund, dem man Fußtritte nach Belieben geben konnte. Zehn Jahre aus meinem Leben wurden nun gestrichen, wenn ich sie durchhalten würde. Von jetzt an war ich ein politischer Verbrecher, ein Landesverräter, wie man mich nannte, und schlimmer als ein Mörder oder Dieb. Für mich war die Freiheit verloren. Auf Gnade durfte ich nicht hoffen.

			Nach Stalins Tod (und nach diesen zehn Jahren) wurde ich rehabilitiert, da es jetzt hieß, dass aus Liebe zu heiraten und ein Zusammenbleiben mit dem Mann keine Verbrechen seien. (Sonst hatte ich in Russland wie in Deutschland moralisch und politisch keine Verbrechen begangen.) Man hatte mich freigesprochen, doch meine zehn Jahre Gefangenschaft und meine Gesundheit konnte mir keiner zurückgeben.

			Ja, Stalin war ein grausamer Herrscher, hart wie Stahl, er hatte den richtigen Namen. Er ging kaltblütig über Leichen.

			Kurz vor der Gerichtsverhandlung durfte ich mich zum ersten Mal waschen und kämmen. Noch einmal wurde ich gerufen und man erlaubte mir einige Kleidungsstücke von zuhause zu erhalten. Mir war alles egal, ob man mir etwas zuschickte oder nicht. So schrieb ich auch ganz gleichgültig, was ich benötigte, und vergaß dabei Strümpfe zu erwähnen, wo ich doch wusste, dass es nach dem Norden ging. Nach einigen Tagen brachte man mir ein Kleid, einen dünnen Sommermantel, ein Paar Hosen und eine dünne Decke. Ich musste weinen und dachte: „Dieses ist das Letzte von zuhause.“

			Nach dem Prozess war mein Schicksal nun entschieden und seit der Zeit „begrub“ ich die Hoffnung auf ein Wiedersehen mit meinen Angehörigen auf dieser Welt. Meine Energie und mein Gemüt waren zerschlagen; ich hatte kein Leben mehr in mir. Seitdem nahm ich keine Speise zu mir, außer Tee oder Kaffee mit dem bisschen Zucker. Die Tränen flossen unhaltbar, die Augen schmerzten von der Dunkelheit und dauerndem Weinen, dennoch merkte ich wenig davon. Auch die Kälte empfand ich nicht mehr so sehr. Nach drei solchen Tagen kam ein Wärter herein.

			„Willst du dir das Leben nehmen?“, herrschte er mich an. Ich schüttelte nur mit dem Kopf.

			„Wenn du nicht essen wirst, so werden wir dich dazu zwingen!“

			Seitdem aß ich ein wenig, denn ich wusste, dass sie mich sonst zwingen würden.
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